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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Tango Fatal
 
Zuerst glaubte ich an eine Sinnestäuschung, denn einen tanzenden Zombie hatte ich noch nie gesehen. Aber es war keine Täuschung. Der Untote tanzte wirklich, ein wenig steif zwar, und linkisch sah es auch aus, aber er hielt den Rhythmus, tanzte elegant wie ein junger Bär. Mit ein wenig Fantasie konnte man erkennen, dass es sich um einen Tango handeln sollte, und der Teufel führte bei dieser höllischen Musik den Taktstock  …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Tango Fatal
 
Der Mann zitterte am ganzen Leib. Er hockte mir gegenüber, sein Atem zischte intervallweise aus seinem Mund. »Gleich, Sinclair! Gleich werden Sie es hören.«
 
Gaston Lacre bewegte sich hektisch auf seinem Stuhl. Er drückte sich hoch und wieder zurück. Das wiederholte sich so lange, bis ich leid war und ihm beide Hände auf die Schultern legte.
 
»Jetzt reißen Sie sich mal zusammen, Monsieur Lacre.« Er senkte den Kopf.
 
»Verdammt, Sie haben gut reden. Sie haben es ja nicht erlebt. Sie kennen das Grauen nicht. Aber bitte, ich werde mich zusammenreißen. Mehr können Sie aber nicht von mir verlangen, mehr nicht!« Er schüttelte sich wie im Fieberschauer.
 
Ich hatte meinen Stuhl verlassen und stand hinter dem Mann. Der Gang, in dem wir uns befanden, war lang und mit einer hohen Decke versehen. Er passte in dieses alte, hohe Haus, dessen düstere Mauern den Schrecken vieler Zeiten zu verbergen schien. Es hatte eine Geschichte hinter sich, die ich nur in Andeutungen kannte, und wenn alles stimmte, konnte das Haus nicht stolz darauf sein.
 
Wir warteten ab.
 
Lacre hatte sich wieder beruhigt. Dennoch saß er vor mir wie ein gebrochener Mann. Er stierte ins Leere, den Fußboden schien er trotzdem nicht zu sehen.
 
Bisher war nichts passiert. Noch hatte ich nichts gehört, doch ebenso wie Lacre starrte ich auf die breite Doppeltür, die den Eingang zu einem bestimmten Zimmer bildete.
 
Gaston Lacre hatte nicht gewollt, dass ich das Licht einschaltete. Im Dunkeln saßen wir trotzdem nicht, denn im Hintergrund des Flurs stand eine brennende Kerze.
 
Ihr einsames Leuchten erinnerte mich an eine Insel in der Dunkelheit. Ich hätte den Raum längst betreten können, die Tür war nicht verschlossen, aber ich musste vor der Tür warten. Das gehörte gewissermaßen zum Ritual, dem ich mich gefügt hatte.
 
Die Luft schmeckte nach Staub. Sie kam mir alt und verbraucht vor. Auch ich fühlte mich nicht gerade in Topform. Wer mich kennt, der weiß genau, wie gern ich wartete.
 
Lacre fing wieder an zu sprechen. »Es wird kommen, Monsieur Sinclair, es wird kommen, darauf können Sie sich verlassen. Sie müssen nur noch ein wenig Geduld haben.«
 
»Aber sicher, das habe ich.«
 
»Dann ist es gut.«
 
Wir starrten beide die Tür an. Hinter ihr lag das Rätsel des Hauses verborgen. Dieser Bau verbarg ein fürchterliches Geheimnis, er sollte verflucht sein. Worum es dabei genau ging, das konnte ich auch nicht sagen. Bisher war alles Theorie, die Praxis ließ noch auf sich warten.
 
Wie lange?
 
Sekunden reihten sich aneinander. Sie wurden zu Minuten, wobei ich hoffte, dass es nicht noch eine Stunde oder länger dauerte. Soviel Geduld brachte ich nicht auf.
 
Ich ging auf die Tür zu.
 
Lacre erschrak. »Nein, Monsieur Sinclair, nicht.«
 
Vor der Tür blieb ich stehen und drehte mich ihm zu. »Keine Sorge, Monsieur Lacre. Ich werde die Tür nicht öffnen. Ich möchte mich nur informieren.«
 
Was ich damit meinte, sah er sehr bald. Da hatte ich mein Ohr an das Holz gelegt und lauschte.
 
Nichts war zu hören.
 
Kein Geräusch, kein Rauschen, kein Zischen und natürlich auch keine menschliche Stimme. Hinter der Tür lag eine beunruhigende Stille oder eine völlig normale. Es kam darauf an, aus welch einem Blickwinkel man die Dinge betrachtete.
 
Ich hob die Schultern, wollte etwas sagen. Das erste Wort schon gefror mir auf den Lippen, denn vor mir drückte sich Lacre in die Höhe. Er war ein schon älterer Mann, sein Gesicht zeigte die Falten des Lebens. Jetzt wirkte es geisterhaft leer, mit großen Augen und einem offenen Mund.
 
Er hob den Arm. Das geschah sehr langsam, und ebenso langsam streckte er den Zeigefinger aus. Die Spitze deutete an mir vorbei auf die dicke Zimmertür.
 
»Gleich«, flüsterte Gaston Lacre. »Gleich fängt es an. Gleich geht es los, ja, gleich …«
 
Er hatte recht, es begann tatsächlich.
 
Selbst mich, der viel gewohnt war, 
trafen die unheimlichen Vorgänge bis ins Mark …
 
*
 
Wir hörten den Schrei oder die Schreie, denn ein Mensch allein konnte sich so kaum verhalten.
 
Es war ein schriller Laut. Ein Inferno aus Gefühlen. Ein Schrei, der sich aus zahlreichen Echos zusammensetzte, die durch den hinter der Tür liegenden Raum irrten und sich gegenseitig einholten.
 
Ein Todesschrei. Einer der von Folter und Grauen erzählte, der sich auch künstlich anhörte, als hätte jemand auf einem Synthesizer gespielt und dabei verschiedene Tonlagen ausprobiert.
 
Der Schrei des Schreckens, das akustische Grauen, die hörbaren Ströme der Angst. Er war wild, er war verrückt, aus ihm sprach eine schreckliche Angst. Der Schrei zog sich in die Länge, dehnte sich dabei wie der Pfiff einer Lokomotive und verlor allmählich an Höhe. Er ging über in ein lang gezogenes Stöhnen, riss ab.
 
Vorbei – Stille …
 
Ich wollte die Tür aufreißen, aber Lacre hielt mich fest. »Vorsichtig, Monsieur Sinclair. Seien Sie nur vorsichtig, ich bitte Sie! Das hier ist keine Spielerei.«
 
»Ja, das glaube ich auch.«
 
Meine Hand lag auf der Klinke. Sie bestand aus Metall, und ich schreckte zurück.
 
Wieso war die Klinke warm?
 
Da stimmte etwas nicht.
 
Ich drehte mich zu Gaston Lacre um. Der Mann war aufgestanden und schlug gleich mehrere Kreuzzeichen hintereinander. Auf seinem Gesicht stand die Furcht. Er wusste sicherlich mehr, als er zugeben wollte, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.
 
Ich zog die Beretta, behielt sie in der rechten Hand und riss mit der linken die Tür auf.
 
Dann sprang ich in den Raum.
 
Ich machte Licht.
 
Es wurde hell.
 
Ich schaute mich um und sah das Rätsel zum ersten Mal mit eigenen Augen.
 
Das Zimmer war leer.
 
Von der Kreatur, die geschrien hatte, sah ich keine Spur. Und es gab sichtbar keinen Weg, über den sie hätte entkommen können …
 
*
 
Der Raum war groß, übergroß sogar. Er besaß auch Fenster, aber durch diese konnte niemand mehr ein- oder aussteigen, denn die Vierecke waren zugemauert worden. Und das nicht erst seit gestern, dazu war das Mauerwerk zu alt.
 
Auch die hohe Decke wies keine Fluchtmöglichkeit auf. Sie bildete eine glatte weiße Fläche, die mit den Kanten der Wände abschloss. Die Wände waren glatt. Nicht einmal die Kanten der Steine zeichneten sich hinter den gelblich schimmernden Tapeten ab.
 
Das Gleiche galt für den Boden. Er bestand aus einer einzigen Holzfläche. Nichts zeichnete sich darin ab. Kein Umriss irgendeiner Klappe, einfach gar nichts.
 
Ich stand vor einem Rätsel …
 
Das heißt, der Raum war nicht ganz leer. Der Tür schräg gegenüber hing ein Bild an der Wand. Es zeigte ein Küstenmotiv. Wasser brandete gegen eine steile Felswand und ließ helle Gischtfontänen an ihr in die Höhe steigen.
 
 
Unter dem Bild stand ein schlichter Holztisch. Seine runde Platte wurde von einer hellen Decke verborgen, nur mehr seine Beine schauten hervor. Auf dem Tisch stand eine schmale Vase. Aus ihr schauten Trockenblumen hervor.
 
Mir kamen Tisch, Blumen, Bild und auch der vor dem Tisch stehende Holzstuhl vor wie ein Stilleben, das irgendjemand inszeniert hatte, um auf seine Kunst aufmerksam zu machen.
 
Hinter mir hörte ich die Schritte des Gaston Lacre. Müde schlurfte er in das Zimmer. Er schaute mich mit, wie ich meinte, traurigen Augen an. Seine Lippen zuckten, ohne dass er etwas sagte. Er rieb seine Handflächen gegeneinander, die Jacke umschlotterte seinen Körper, weil sie einfach zu weit für ihn war.
 
Als er stehen blieb, holte er tief Luft. »Haben Sie den Schrei gehört, Mann?«
 
Ich nickte. »Er war ja nicht zu überhören.«
 
»Eben.«
 
»Und wer hat geschrien?«
 
Lacre schaute mich an. Dann lachte er plötzlich. Aber nicht laut, eher leise und wiehernd. Dabei bewegte er seinen Schädel vor und zurück. Sein weißes Haar fing an zu flattern, und das Lachen hörte ebenso abrupt auf, wie es aufgeklungen war. »Das ist die Frage aller Fragen. Das ist das große Rätsel. Deshalb sind Sie doch gekommen, Monsieur. Man will, dass Sie das Rätsel lösen.«
 
»Ja, das dachte ich mir.«
 
»Und was sagen Sie dazu?«
 
»Nichts weiter. Ich müsste mich erst hier im Zimmer ein wenig genauer umsehen.«
 
»Was wollen Sie denn finden?« Er fragte es lauernd und hatte den Kopf schiefgelegt.
 
»Nun ja …«, ich hob die Schultern. »Zumindest den Ein- oder Ausgang, den der Schreier benutzt hat.«
 
»Wie schön für Sie, Monsieur Sinclair, wie schön. Aber den werden Sie nicht finden.«
 
»Was heißt das?«
 
»Das heißt, dass es hier weder einen Aus- noch einen Eingang gibt. Ausgenommen die Tür.«
 
»Und?«
 
»Durch sie ist die Person, die geschrien hat, weder hereingekommen noch hinausgegangen«, erklärt er, nickte mir zu und zeigte ein breites Lächeln.
 
»Aber es war jemand da.«
 
»Das stimmt, Monsieur.«
 
»Wer denn?«
 
»Ich kann es Ihnen nicht sagen, ich weiß es nicht. Sie sind doch der Fachmann, wie ich mir habe sagen lassen.«
 
»Ja, irgendwo schon. Allerdings nicht für leere Zimmer, aus denen Schreie ertönen. Das ist normalerweise nicht mein Metier.« Ich steckte jetzt auch die Beretta wieder weg.
 
»Was dann?«
 
»Mal dies, mal das«, erwiderte ich, ohne konkret zu werden. Ich stand in der Mitte des Zimmers und schaute mich um. Sehr langsam maß ich Wände, Fußboden und Decke mit den Blicken ab, als könnte ich so nachrechnen,’ ob irgendetwas vorhanden war, das sich als Fluchtweg eignete. Doch da gab es nichts. Dann zweckentfremdete ich die Beretta und setzte sie als Klopfinstrument ein. Ich tickte mit dem Griff an den Wänden entlang, um herauszufinden, ob sich hinter den Steinen irgendein Hohlraum verbarg.
 
Das traf nicht zu.
 
Gaston Lacre beobachtete mich dabei. Hin und wieder schaute ich ihn an. Seinem Gesicht war zu entnehmen, dass er Bescheid wusste. »Sie haben keinen Erfolg, Monsieur.«
 
Das sagte er in dem Augenblick, als ich das Bild von der Wand nahm, um nachzuschauen, ob sich dahinter ein Geheimversteck oder ein Safe verbarg.
 
 
Nichts war zu sehen. Die Wand zeigte sich glatt wie überall. Und auch meine Schritte hatten keinen anderen Klang bekommen, denn unter dem Boden war kein Hohlraum.
 
Es blieb ein Rätsel.
 
Vor einem der zugemauerten Fenster verhielt ich meine Schritte. Ohne mich umzudrehen, stellte ich Gaston Lacre die Frage. »Weshalb wurden die Fenster vermauert?«
 
»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie haben es getan.«
 
»Wer hat es getan?«
 
»Die Besitzer.«
 
Jetzt drehte ich mich um. »Nun kommen wir der Sache schon näher. Sie brauchen mir nur noch zu verraten, wem dieses Haus gehört hat und wo die Besitzer sind.«
 
»Weg.«
 
»Das habe ich gemerkt.«
 
»Sie sind verschwunden. Urplötzlich, über Nacht. Sie haben die Fenster zugemauert. Vielleicht sollte dies eine Warnung für andere sein, nicht mehr zurückzukehren. Sie sollten auch Fremde davor abhalten, das Haus zu betreten …«
 
»Warum?«
 
»Es gibt Gerüchte …«
 
»Welche?«
 
Gaston Lacre schaute sich um. »Wissen Sie, was dieses Haus einmal beherbergt hat?«
 
»Nein.«
 
»Eine Tanzschule.«
 
Ich schluckte. Das war mir neu, da hatte er mich tatsächlich überrascht. »Sind Sie sicher?«
 
»Bestimmt. Hier hat es einmal eine Tanzschule gegeben, ob Sie es glauben oder nicht.«
 
»Und weiter?«
 
»Nichts weiter. Sie wurde geschlossen. Das geschah bereits vor Jahren. Seitdem ist dieses Haus nicht mehr bewohnt. Man fürchtete sich vor dem Manoir des Vieux.«
 
»Was geschah denn mit den Besitzern der Tanzschule?«
 
»Keine Ahnung. Angeblich gingen sie zurück nach Paris. Dort kamen sie auch her.«
 
»Und dann fingen irgendwann die Schreie an, nicht wahr?«
 
Gaston Lacre nickte heftig. »Und ob sie anfingen. Es war ganz furchtbar. In der Nacht, am Abend, am Tage, urplötzlich gellten sie auf. Sie waren einfach da, und niemand hielt sich im Haus auf. Keiner konnte dieses Rätsel erklären, alle hatten Angst. Sie wurden gehört, und es kam uns vor, als wäre das Haus selbst dabei, zu schreien. Verstehen Sie? Das Haus schrie selbst. Es brüllte, seine Wände kreischten ihre Angst hinaus. Es war kaum zu fassen.«
 
»Was taten Sie denn?«
 
»Gar nichts, Monsieur Sinclair. Die Menschen sprachen davon, dass es verflucht gewesen ist. Der Teufel hätte es in Besitz genommen, und selbst unser Pfarrer traute sich nicht hinein, weil er zu viel Angst davor hatte. Kann man ja verstehen.«
 
Ich nickte, war jedoch mit meinen Gedanken woanders. Sollte dieses Haus tatsächlich vom Teufel oder vom Bösen besessen sein, dann wunderte es mich, dass mein Kreuz bei meinem Eintritt in das Zimmer nicht reagiert hatte. Es war »stumm« geblieben und hatte nicht einmal eine gewisse Wärme abgegeben.
 
Warum nicht?
 
War vielleicht alles vorbei gewesen, als ich den Raum betrat? Hätte es während der Schreie anders reagiert?
 
Ich schaute mich noch einmal um, diesmal mit dem Kreuz in der Hand, und Gaston Lacre kam neugierig näher, 
denn so etwas hatte er noch nicht gesehen.
 
»Was ist das?«
 
»Eine Wünschelrute«, erwiderte ich grinsend.
 
»Hören Sie auf, Monsieur, das ist doch ein Kreuz.«
 
»Stimmt.«
 
»Aber ein besonderes, oder?« In seiner Stimme schwang Ehrfurcht mit. Die Frage hatte er leise gestellt.
 
Ich ging nicht darauf ein, sondern wollte wissen, ob über dem Haus ein Fluch gelastet hatte.
 
Lacre fuhr durch sein Haar und schabte mit dem Daumen über die Kopfhaut. »Das müssen Sie mir genauer erklären, Monsieur.«
 
»Ich weiß es ja auch nicht. Ein Fluch kann vieles bedeuten. Können Sie mir sagen, ob in diesem Haus Morde passiert sind? Hat es hier Bluttaten gegeben?«
 
»Sie meinen in letzter Zeit?«
 
»Nicht nur das, sondern allgemein.«
 
»Nein, das weiß ich nicht. Es kann durchaus sein, dass dies passiert ist. Sie dürfen nicht vergessen, dass dieses Haus eine wechselvolle Geschichte hinter sich hat. Denken Sie daran, Sie befinden sich im Elsaß, und hier ist einiges anders als im übrigen Frankreich. Viele Franzosen erkennen uns Elsässer als Landsleute gar nicht an. Für sie sind wir nicht Fisch und nicht Fleisch. Mal gehörte dieses Land zu Deutschland, dann wieder zu Frankreich, jetzt scheinen die Grenzen endgültig festgelegt zu sein, obwohl es hier inzwischen so etwas wie Autonomiebestrebungen gibt, das heißt, man will seine eigene Kultur und auch die eigene Sprache behalten.«
 
»Das stimmt wohl.« Ich steckte das Kreuz wieder weg. »Aber es hat nichts mit unserem Fall zu tun.«
 
»Kann sein.«
 
»Sind Sie eigentlich zum ersten Mal hier im Haus?«
 
Er nickte heftig. »Seit langer Zeit. Allein würde ich mich nicht trauen, aber Monsieur Piccard hat so gut über Sie gesprochen, dass ich es mit Ihnen zusammen wagte. In der Dunkelheit können Sie mir noch Geld geben, ich würde trotzdem nicht hineingehen.«
 
»Dafür habe ich Verständnis.«
 
Lacre stemmte seine Hände in die ausgebeulten Hosen und trat an mich heran. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Monsieur Sinclair?«
 
»Immer.«
 
»Was wollen Sie jetzt tun, wo Sie selbst erlebt haben, was mit diesem Haus los ist?«
 
Ich lächelte. »Das ist eine gute Frage, Monsieur Lacre, eine sehr gute sogar. Aber ich weiß es nicht. Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen. Ich muss erst noch nachdenken.«
 
»Worüber denn?«
 
»Das weiß ich auch nicht. Jedenfalls über dieses Haus. Außerdem möchte ich mit Monsieur Piccard sprechen.«
 
»Der wartet im Ort.«
 
»Dann lassen Sie uns gehen.«
 
Er wollte noch nicht, seine Neugierde war einfach zu stark. »Aber der Fall ist doch für Sie nicht abgeschlossen, oder täusche ich mich da?«
 
»Nein, Monsieur Lacre, Sie täuschen sich bestimmt nicht.
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